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Vorwort 

Betrachtungen zu einem Staatsrecht der großen, dauernden Ordnung 
müssen die Frage nach den „guten Staatsformen" stellen. Muß es sie nicht 
geben, wenn andere als „schlechte" verurteilt werden? Der Hinweis auf 
gemeinsam verehrte Werte bringt allein die Antwort nicht mehr, dieser 
Konsens ist zerbrochen, wenn es ihn je gegeben hat. Eine technisierte 
Gegenwart sucht, bescheidener geworden, die Bestätigung für die Güte ihres 
Staates nicht mehr in hohen Zielen, sondern im ruhigen, sicheren Funktio-
nieren. 

Suche nach „guten Staatsformen" ist jeder Zeit aufgegeben. Soll sie sich 
heute darin erschöpfen, daß faktischen Machtzuständen ein staatsrechtli-
ches Gütesiegel aufgedrückt wird, weil man sie nicht ändern kann — oder in 
der Selbstsicherheit der Demokratie als der besten der schlechten Staats-
formen? 

Früheren Zeiten fiel oft das Urteil leichter: Da war das Bewährte, ruhig 
Entfaltete, eine lange Tradition, „gut" war es einfach, solche Staatlichkeit 
fortzusetzen. 1789 bedeutet auch hier eine Wende: „Gut" war nun der Staat 
der wiedergeborenen Freiheit, Renaissancedenken ist — neu geboren wor-
den. 

Deutschland hat all dies im Großen versucht und erlitten, von der Staats-
romantik des vergangenen Jahrhunderts bis zur Wiederkehr der Germanen. 
Doch immer hielten auch hier noch ruhigere Traditionen, konnte man hof-
fen, in ihnen den „guten Staat" fortzusetzen, jenseits von raschen Begeiste-
rungen und gefährlichen Wagnissen. 

1945 war ein Ende. Kontinuität brach zusammen, Tradition an sich wurde 
fragwürdig.  Doch diese vernichtenden Verluste bieten auch eine geistige 
Chance: Wenn „gute Staatsformen" nicht fortgesetzt werden können —wer-
den sie nicht wiedergeboren, hat dies nicht immer schon gegolten? 

Dieser Frage wird hier nachgegangen: ob gute Staatsformen und Staats-
elemente nicht immer „wiedergeboren" worden sind, aus fernen Zeiten, aus 
entfernten Ländern zurückgekehrt, in der lebendigen Neuheit der aufneh-
menden Ordnungen. Das Problem ist nicht neu: In ewiger Wiederkehr hat 
das römische Staatsmodell in Europa „gute Staatsformen" zurückgebracht, 
wir erleben immer neue Wiedergeburten der Freiheit, in der Dritten Welt 
wird europäische und amerikanische Staatlichkeit in Wehen neu geboren. 
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Über „Staatsrenaissance" muß daher nachgedacht werden, gerade in 
jenem Deutschland, das so tief von der Wiedergeburt des römischen Rechts 
geprägt ist, das „gute Staatlichkeit" nicht fortsetzen kann, sie in großem 
Ausgriff  finden und neu hervorbringen muß. 

Dies ist keine Front gegen den Fortschritt, er wird weiterhin vieles überrol-
len und verschütten — manches aber auch wieder ins Licht führen, unbe-
wußt vielleicht, ungewollt. Und hat nicht immer wieder das ganz weit in die 
Zukunft gewiesen, was lange verschüttet erschien wie die Freiheit? 

Hier werden nicht Versuche staatsrechtlicher Archäologie unternommen, 
historisierender Staatslehre. Doch wie die alten Statuen heutige Schönheit 
bringen, so darf  das Staatsrecht stets erneut in Staatsrenaissance zurückkeh-
ren. 

Keine geschichtliche Erscheinung hat wohl je so stark zu faszinieren 
vermocht wie die große Renaissance, weil hier der Menschheitstraum der 
Wiedergeburt in Erfüllung zu gehen schien. Kehrt dies aber nicht, oft klein 
und bescheiden, auch heute noch wieder, gerade in jener Staatlichkeit, die so 
weit von den Statuen entfernt scheint? In Rom ist diese Brücke geschlagen 
worden, die Statuen der Roma haben wir wiederentdeckt. Wenn wir uns in 
Bescheidenheit der starken Strömung der Staatsrenaissancen anvertrauen, 
so liegt darin Hoffnung  auf die Rückkehr „guter Staatsformen", dessen, was 
schon einmal, in weiter Ferne, menschliche Leidenschaft in Frieden verwan-
delt hat. 

Staatsrenaissance — das sind politische Phänomene, doch hier liegt auch 
ein staatsrechtliches Geheimnis verborgen: in der Geistigkeit größerer Ord-
nungen etwas von — Auferstehung. 
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Α . Das Wesen der Staatsrenaissance: Wiedergeburt, 
nicht Tradition der „guten11 Staatsformen 

I. Von der Überzeitlichkeit des Befehls 
zur Wiederkehr des Volkssouveräns 

1. Die Zeitlosigkeit des Herrschens 

a) Die Norm  — „Befehl  über  der  Zeit u 

Staatsrenaissance — hier wird die Ordnung in der Zeit gesehen, sie 
dauert, weil sie wiederkehrt. Und doch bedeutet es zugleich die Überwin-
dung der Zeitlichkeit des Befehlens; denn was wiedergeboren wird, nicht nur 
wiederkehrt, das ist nie ganz vergangen, oder es wird doch gerade seine 
Zerstörung aufgehoben in einer glücklichen Rückkehr. Die Renaissance der 
Staatsformen — das ist sogar noch mehr: Gerade aus dem Niedergang der 
Ordnung, darin, daß sie in Stücke fällt, erwächst die Legitimation des Neuen, 
welches sie aufnimmt, als sei sie nie vergangen. Seitdem Auferstehung 
gefeiert  worden ist, war dies immer eine stärkere Rückkehr, weit mehr als 
eine Fortsetzung. 

Dennoch — die Wiederkehr der Staatsformen ist eine Betrachtung von 
Normen aus historischer Sicht, ohne ein großes Auf und Ab in langen 
Entwicklungen kann es sie nicht geben. Im Grunde ist dies gar kein Wider-
spruch zur Überzeitlichkeit der Renaissance, wie sie sich uns gerade in ihrem 
großen Jahrhundert gezeigt hat: Geschichte wird voll bewußt aufgenommen, 
dann jedoch in die Unbeweglichkeit des Überzeitlichen erhoben. Staatsre-
naissance — das meint eine zeitliche Normbewegung, welche in der Über-
zeitlichkeit der Wiederkehr der „guten Staatsformen" zur Ruhe kommt. 

Kein Einwand gegen solche Betrachtungen ist also die Zeitlosigkeit der 
Normgeltung, des befehlenden Willens überhaupt. Wer immer politisch 
gestalten will, kämpft ja mit seinen Befehlen vor allem gegen die Zeit an: In 
seinem Befehl soll sie stillstehen, in ihm ist sie, wie in einem gedanklichen 
Augenblick, „ganz" in Erz gegossene Dauer. Wie die Anordnung im Augen-
blick gegeben wird, so liegt ihr Wesen gerade darin, daß es nach diesem 
Moment keinen anderen mehr gibt, in welchem nicht dasselbe gilt. Die 
Befehlskraft  entfaltet ein Eigenleben; indem die Anordnung weitergegeben 
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wird, löst sie sich von der Person des Urhebers, der Angriffsbefehl  gilt, auch 
wenn der Führer fällt. 

Mit den Normen wil l Überzeitlichkeit des Befehls ihren Frieden machen 
mit der Zeit, weichere Gefäße schaffen,  welche die vielfachen, unvorherseh-
baren Entwicklungen aufnehmen sollen. Doch auch das Gesetz wil l die Zeit 
stillstehen lassen, darin zumindest ist es so hart wie seine steinernen Tafeln. 
Die Norm wil l gelten, hier und jetzt, das Wesen des großen Sollens liegt 
gerade in der Überhöhung des Zeitlichen, hic et nunc. Das Zeitgesetz, die 
Überleitungsnorm — all das sind Randerscheinungen, und auch hier läuft 
die Zeit nicht weiter gegen den gesetzgeberischen Willen, dieser stellt nur 
fest, daß sie abläuft oder bereits zu Ende ist. Das Wesen des Normativen liegt 
gerade darin, daß hier der politische Wil le versucht, das Auf und Ab der 
Zeiten zu ignorieren. 

b) Zeitübergreifendes  Staatsrecht 

Zeitlos vor allem wi l l das Herrschen sein, das öffentliche,  das Staatsrecht. 
Hier wird gestaltet und befohlen, im Grunde liegt nichts außerhalb des 
Rechts, was sich in der Zeit wandeln könnte, auch gegen die Norm. In der 
Verfassung steht alles still, ausgelegt wird nicht aus einem Wil len der 
Gesetzgeber, sondern aus dem der Normanwender von heute, weil es eben 
nur eine Gegenwart gibt, im Grundsatz ist es immer dieselbe. 

Das öffentliche  Recht bedarf  der Legitimation seines Willens, es kann sie 
nicht finden in der Erfahrung  immer neu bewährter Ausgewogenheit, wie 
das interessenausgleichende Zivilrecht. Seine Begründung liegt darin, daß es 
heute so gewollt wird wie gestern, daß es nicht sterben darf,  weil sein Anfang 
unbeachtlich ist, weil es ganz Gegenwart des Befehls bleibt. 

Auch wenn dieses Herrschen in die Form der Gesetze gegossen ist, so 
macht es doch dadurch nicht seinen Frieden mit der Zeit, indem es sich ihr 
öffnet.  Denn die Gesetze des Staatsrechts sind nicht nur Kanäle, welche den 
Fluß der Geschäfte aufnehmen und die Fortsetzung der Familienregeln, 
Gefäße, in welche der menschliche Wil le die Zeit zu fassen versucht. Das 
Wesen des öffentlichen  Rechts ist und bleibt punktueller Befehl, mag es sich 
noch so sehr den großen Kodifikationen des Zivilrechts nähern — dessen 
Ruhe, die ein politischer Wil le nur am Rande erfaßt,  wird es nie erreichen, 
eben weil es die Zeit nicht aufnehmen, sondern anhalten will. Das Herrschen 
versucht hier den normativen Aufstau gegen die Zeit, daher werden seine 
Dämme immer wieder gebrochen. Das Gesetz des Staatsrechts kommt nach 
dem des Zivilrechts und es geht früher  — aber in dieser kürzeren Zeit ist es 
zeitlos, steht es gegen alle Entwicklung. Wer hier „öffnen"  will, den Verfas-
sungswandel beschwört, der möchte nur den Befehl eliminieren, die Zeit 
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zum Gesetzgeber ernennen, die unzähligen, unfaßbaren kleinen Wil len einer 
Entwicklung an die Stelle des eitlen großen Willens setzen. In Grenzen mag 
es möglich sein, im letzten ist es schon Verfall  der politischen Kraft. 

Wie also sollte dieses Staatsrecht, das doch weit mehr noch zeitloser 
Befehl sein wil l als alle anderen Normen, eine Wiederkehr kennen, wenn es 
doch die Zeit ausklammert? Dies gerade gibt die Antwort und rechtfertigt 
die folgenden Betrachtungen: Den zeitlichen Fluß kennt das politische Herr-
schen nicht, wohl aber die große Welle, denn es wi l l selbst stets eine solche 
sein, wie aus dem Nichts kehrt es mit einem Mal wieder, in Stücken oder im 
ganzen. Die ganz große Befehlsordnung kann zerbrechen wie das Römische 
Reich, sterben kann sie nicht, weil ihr Beginn eben doch nur ein Faktum war, 
das große Staatsrecht aber Geist bedeutet. 

So ist denn die Wiederkehr der Staatsformen, von welcher hier gespro-
chen werden soll, nicht ein Gegensatz zur Zeitlosigkeit des herrscherlichen 
öffentlichen  Rechts, sie ist seine „Über-Zeit", die Dimension, in der es sich 
bewegt, die Zeiten überspringt, die kleineren Abläufe unter sich läßt. Es 
bleibt schon dabei: Zeit steht immer gegen alles Herrschen, doch die größere 
staatsrechtliche Ordnung setzt diese selbe Zeit ein, für sich und zur Über-
windung der Abläufe, im immer neuen Ablauf der Wiedergeburt. So setzt 
der politische Wil le die Zeit ein zu ihrer eigenen Überhöhung. 

Daß eine Zeit nicht mehr sein wird, das war stets eine Endzeithoffnung  der 
Menschen. Der mächtige politische Wil le möchte dies schon jetzt eintreten 
lassen, die größeren staatlichen Ordnungen bewegen sich in Renaissancen, 
sie verebben nicht in Traditionen. Die tägliche kleinere Zeit wird aufgeho-
ben in der gerafften  höheren, in der politischen Wiedergeburt. 

2. Formen der Wiederkehr größerer Staatlichkeit 

Es genügt nicht, daß die Renaissance eine mögliche, ja wahrscheinliche 
Denkform größerer staatlicher Ordnung ist — als solche muß sie erfahren 
werden, in täglichen oder doch in größeren geschichtlichen Vorgängen. Dies 
soll in den folgenden Kapiteln gezeigt und als Form der Staatsrenaissance 
bewußt werden. So ordnet sich dann Erfahrung  und Praxis in eine Denkkate-
gorie ein, welche Erklärungen gibt für Künftiges, und Anstöße. 

Staatsrenaissance wird faßbar vor allem — das sei schon hier gesagt — in 
einigen größeren politischen Erscheinungen: 

— Probleme kennt das Staatsrecht, die immer wiederkehren, periodisch 
von neuem Lösungen verlangen, als wären sie eben entstanden. Und 
doch erkennt längere Erfahrung  in ihnen jene „ewigen Fragen" der 
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